
„Homo  faber“  als  Film  –
Postkarten-Idylle,  jäh
vergiftet
geschrieben von Bernd Berke | 20. März 1991
Von Bernd Berke

Max  Frischs  Roman  „Homo  faber“  (1957)  handelt  von  einem
Ingenieur, der fest an den Segen der Technik glaubt. Über
deren angeblich verläßliche Rationalität hinaus sucht dieser
Walter Faber nichts – keine Kunst, keine Mythen, keine Träume.

Doch  dann  packt  ihn  das  Schicksal:  Zunächst  in  Form
technischer Pannen, dann mit Urgewalt wie in altgriechischen
Drama zieht ihn der große Herrscher Zufall ins Chaos. Dieser
Stoff hat Volker Schlöndorff gereizt, der schon einmal einen
wichtigen Roman der 50er Jahre (Günter Grass‘ „Blechtrommel“)
verfilmt hat.

Als  solle  man  zeitlich  vollends  in  die  50er  Jahre
zurückversetzt werden, beginnt der Film mit einer Schwarzweiß-
Sequenz, die sich dann aber „einfärbt“; leider, möchte man
seufzen, denn: In aller Welt, durch die der rastlose Faber
jettet,  entdeckt  die  Kamera  jetzt  Postkarten-Klischees  und
Folklore.  Buntes  Gewimmel  in  Mexiko,  „typische  Lokale“  in
Italien und Griechenland sowie herrliche Geheimtip-Hotels am
Wegesrand. In Paris ragt im Hintergrund der Eiffelturm auf, in
Athen erhebt sich die Akropolis, damit wir bloß wissen, wo wir
uns  befinden.  Dazu  erklingen  von  der  Tonspur  meist
melancholische, etwas abgegriffene Piano-Töne. Gebrochen wird
diese stets leicht süßliche Perspektive aber einige Male durch
bewußt unscharfe, verwackelte Handkamera-Aufnahmen.

Im  weitläufigen  Ambiente  erzählt  der  Film  zunächst  eine
geradezu  paradiesische  Liebesgeschichte,  eine  Idylle  ohne
jegliches Mißverständnis. Faber trifft auf einem Ozeandampfer
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zwischen New York und Paris die blutjunge, kunstversessene
Elisabeth  (Julie  Delpy),  die  er  liebe-  und  ahnungsvoll
„Sabeth“ nennt und mit der er eine Reise durch Europas Süden
bis nach Griechenland unternimmt. Es ist — ohne jede Ironie —
wirklich wundervoll, diesem Idealpaar zuzusehen. Ein Traum,
den man gern mitträumt.

Doch Sabeth – antike Tragik in Athen — ist in Wahrheit Fabers
Tochter aus einer Verbindung mit einer Jüdin im Deutschland
der 30er Jahre. Angesichts dieser Enthüllung scheint es nun
nachträglich so, als habe Schlöndorff die ganze Idylle vorher
nur aufgebaut, um sie desto nachhaltiger zu vergiften, und
dies sogar buchstäblich: Am Umschlagpunkt der Geschichte sieht
man einen Sonnenuntergang wie aus dem Bilderbuch: im selben
Moment wird Sabeth von einer Giftschlange gebissen. Unschwer
erkennt man das biblische Motiv: Schlange und Vertreibung aus
dem Paradies.

Im Film wird auf die Stimme eines Ich-Erzählers verzichtet,
die Reflexionen aus dem Roman wiedergeben könnte. Die Figuren
denken hier also wenig nach, sie sind einfach da. Folglich
überwiegt  bei  weitem  die  bloße  Love-Story,  der  Konflikt
zwischen Technik und Mythos kommt fast nur noch als Anekdote
vor.  In  diesem  Sinne  ist  Sam  Shepard  übrigens  genau  der
richtige Hauptdarsteller. Sein Faber stammt nie und nimmer –
wie in der Buchvorlage – aus der biederen Schweiz, sondern ist
eben  durch  und  durch  Amerikaner.  Er  ist  auch  nicht  nach
europäischer Art kühl rational, sondern halt „cool“. All dies
mag  die  internationale  Kinoauswertung  erleichtern.  Aber
Schlöndorff hat einen enttäuschenden Film gedreht.

 



Zum  Tod  von  Arno  Breker:
Immer  auf  der  Seite  der
Mächtigen
geschrieben von Bernd Berke | 20. März 1991
Von Bernd Berke

Der Bildhauer Arno Breker ist am Mittwoch mit 90 Jahren in
Düsseldorf an den Folgen einer Grippe gestorben. Das teilten
gestern  Freunde  des  Künstlers  mit.  Bis  kurz  vor  seiner
Erkrankung,  so  hieß  es  weiter,  habe  Breker  täglich  noch
mehrere Stunden im Atelier verbracht. Als letzte Werke habe er
ein Porträt Ludwig van Beethovens sowie eine überlebensgroße
Büste von Salvador Dali vollendet.

Breker  gehörte  zu  den  umstrittensten  deutschen  Künstlern
dieses  Jahrhunderts.  Am  Rande  eines  einschlägigen
Gerichtsverfahrens  fiel  einmal  der  Satz,  die  Filmemacherin
Leni Riefenstahl habe während der NS-Zeit stets oben schwimmen
können  –  „wie  ein  Fettauge  auf  der  Suppe“.  Der  Vergleich
trifft wohl auch auf Breker zu. Sein Hang zu aufgeblähtem
Pathos,  zur  hohlen  Monumentalität,  zu  einer  Scheinwelt
idealisierter Körper, paßte wie angegossen zum Geschmack der
Nazi-Ideologen.

Die  NS-Führungsclique  machte  ihn  zum  engen  Vertrauten.  Er
meißelte Büsten von Hitler und anderen Nazi-Größen. Von 1937
bis 1945, als zahllose wichtige Kollegen längst als „entartet“
aus  dem  Kunstbetrieb  verdrängt  worden  waren,  war  Breker
Professor an der Kunsthochschule Berlin. Er verschrieb er sich
der  Produktion  für  die  Partei,  leitete  einen  regelrechten
Skulpturen-Großbetrieb  mit  46  Mitarbeitern  (darunter
französische  Kriegsgefangene).  So  verschleuderte  er  sein
durchaus vorhandenes Talent. Nur ein mißbrauchter „Idealist“?
Oder ein bewußter Mittäter, der meterhohe Muskelmänner-Figuren
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wie „Vernichtung“, „Vergeltung“, „Rächer“ und „Kämpfer“ schuf?

Prominenz in seinem Atelier willkommen

Vor dem „Dritten Reich“ hatte Breker auch schon Staatsaufträge
in der Weimarer Republik bekommen, u. a. für eine Porträtbüste
von  Friedrich  Ebert.  Während  der  NS-Zeit  soll  er  auch
verfolgten Künstlern geholfen haben, Picasso zum Beispiel. In
der Stalin-Ära bemühten sich angeblich auch die Herren des
Kreml um die Dienste des Deutschen. Breker lehnte ab.

Breker,  am  19.  Juli  1900  in  Elberfeld  (heute  Wuppertal)
geboren, spielte auch eine Rolle in jenem Lehrstück über den
gleitenden Übergang in die Adenauer-Ara. 1948 für ein Bußgeld
von 100 DM als „Mitläufer“ entnazifiziert, war er schon bald
wieder  gefragter  Porträtist  der  Begüterten,  ja  einer  der
meistbeschäftigten Künstler der Republik. Der Bankier Hermann
Josef Abs saß ihm ebenso Modell wie Versandhaus-König Helmut
Schickedanz,  Mitglieder  der  Quandt-Dynastie,  der  politisch
stets unzurechnungsfähige Salvador Dali, die schrille Gloria
von Thurn und Taxis oder der allzu rundum aufgeschlossene
Kunstmäzen Peter Ludwig. Auch Modellathleten wie Zehnkämpfer
Jürgen Hingsen oder Hochspringerin Ulrike Meyfarth waren in
Brokers Atelier in Düsseldorf-Lohausen willkommen.

Im Dunstkreis mancher Surrealisten

Nicht wenige Surrealisten reklamierten Breker als einen der
Ihren.  Daran  dürfte  wahr  sein,  daß  Breker  Reflexion  und
Verantwortung  in  einem  quasi-surrealistischen  Sinne
ausblendete,  so  daß  seine  Figuren  sich  zu  einem  (Alp)-
Traumreich  verlogener  Schönheit  addieren,  das  durch  die
Akademie-Tradition des 19. Jahrhunderts vermittelt wird. Die
Texter eines Bildbandes jedenfalls, die Breker im Untertitel
als  „Michelangelo  des  20.  Jahrhunderts“  feierten,  griffen
nicht nur viel zu hoch, sondern gänzlich fehl. Inwiefern, das
hat u. a. der verstorbene Bochumer Kunsthistoriker Max Imdahl
detailliert belegt.



Wiederholt  bewies  Breker  seine  notorische  „Unfähigkeit  zu
trauern“. Eine kritische Anfrage war ihm vor einigen Jahren
höchst lästig. Denkbar blauäugig antwortete er: „Wie kann denn
Liebe blühen, wenn immer wieder Neid und Haß gesät werden?“
Und er sagte: „Ich brauche meinen Frieden, um zu arbeiten.“
Solchen Frieden hätten andere auch gebraucht – damals, als
Breker treu zu den Aggressoren stand.

Soll man nun, angesichts seines Todes, trauern? Ja, sicher: Um
einen, der keine Gelegenheit mehr hat, doch noch Einsicht zu
zeigen.

Poster,  Platten  und  kein
Starkult  –  Besuch  im
Wuppertaler  Institut  für
Popkultur
geschrieben von Bernd Berke | 20. März 1991
Von Bernd Berke

Warum sind amerikanische Rockplakate aus den 60er Jahren meist
kleiner als eine durchschnittliche Zeitungsseite? Weil man sie
an Telefonmasten heftete. Dafür hatten sie genau das passende
Format. Warum entstand und boomte damals die Poster-Industrie?
Weil eben jene Plakate haufenweise geklaut wurden und die Fans
der Rockgruppen heftig Nachschub verlangten…
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Erscheinungsbild  der
Titelseite  der
Wochenendbeilage,
Westfälische
Rundschau vom 2. März
1991.  (Plakate  aus
der  Sammlung  des
„Instituts  für
Popkultur“,
Reproduktionen  von
Bodo  Goeke)

Solch knifflige Fragen kann Uwe Husslein (32) beantworten.
Kein Wunder. Er leitet, bislang noch im Einmann-Betrieb, das
„Institut für Popkultur“ (Kürzel: „Inpop“) in Wuppertal, eine
bundesweit  einmalige  und  auf  mittlere  Sicht  wohl  auch
beispielhafte Einrichtung. Hier will man Pop und Rock endlich
als  Kultur  wirklich  ernst  nehmen  und  wissenschaftlich
erforschen.

Das  Institut,  das  im  letzten  Sommer  aus  dem  Wuppertaler
Rockbüro hervorging, sammelt und archiviert praktisch alles,
was  mit  Rock  zu  tun  hat.  40  000  Einzelstücke  sind  schon
beisammen: Natürlich Platten (vom Rock’n’RolI der frühen 50er
bis in die Gegenwart – derzeitiger Bestand: ca. 12 000 Vinyl-
Scheiben);  Rock-Fotos,  Filme,  Videos,  Zeitschriften,  Comics
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und Bücher – und eben Rockplakate, für die auch Pop art-
Berühmtheiten wie Andy Warhol Entwürfe lieferten. Folge: Die
psychedelische Ästhetik von Plakaten und Plattenhüllen war in
den späten 60er Jahren weithin stilbildend; sie prägte auch
die gewöhnliche Produktreklame und den Alltag der jüngeren
Generation, war also durchaus keine Randerscheinung, sondern
gleichsam das „Herz“ der damaligen Kultur.

Staunen darf man in Wuppertal auch: Bei Raritäten wie jenem
Originalplakat der Kultgruppe „Grateful Dead‘ mit dem Motiv
eines rosenbestreuten Skeletts kommt der wahre Rockfan aus dem
„Wow“ und „Yeah“ gar nicht mehr heraus. Übrigens ist mit dem
Aufkommen der CD-Platten zwar ein akustischer Gewinn, aber ein
optischer Verlust zu vermelden: Die digitalen Silberscheiben
haben  mangels  Größe  die  Kunst  der  Plattencover-Gestaltung
praktisch aussterben lassen.

Das Thema Rock wird beim Wuppertaler Institut weit gefaßt.
Auch gesellschaftliche Bewegungen im Vor- und Umfeld dieser
Musik sind wichtig. So kommt es, daß z. B. auch Bücher der
aufsässigen Beat Generation, über die Studentenbewegung der
60er Jahre oder über Phänomene wie die „Groupies“ (Mädchen,
die den Stars manchmal bis ins Bett folgen) und nicht zuletzt
zum Drogengebrauch im Rockbusiness, vorhanden sind. Nur eins
will man nicht sein: Ruhmeshalle für Stars. Uwe Husslein:
„Reliquien  wie  John  Lennons  Brille  oder  David  Bowies
Glitzeranzug  kommen  nicht  ins  Haus.“

Husslein,  der  seine  umfangreiche  Privatkollektion  als
Grundstock ins Institut einbrachte, hält Eile beim Sammeln für
geboten.  Er  fürchtet  eine  Parallele  zu  cineastischen
Verlusten:  „Auch  Kinokultur,  die  ja  aus  Tingeltangel
hervorgegangen ist, ist früher vernachlässigt worden. Da sind
tausende von wichtigen Filmen verlorengegangen.“

Vergleichbares  drohe  den  Dokumenten  der  Pop-Kultur.  Uwe
Husslein weiß, daß tatsachlich schon die ersten Nachlässe früh
verstorbener Fans auf den Markt kommen. Auch die weltbekannten



Auktionshäuser  Sotheby’s  und  Christie’s  haben  den  Braten
gerochen  und  versteigern  nicht  nur  Kunst  à  la  van  Gogh,
sondern auch Pop-Ikonen zu horrenden Preisen. Dort kann das
Wuppertaler Institut nicht mithalten.

Husslein ist auf Glück und Spürsinn angewiesen. Schon oft
konnte er rare Stücke bei Streifzügen durch die USA ergattern,
so z. B. einen Stapel Underground-Zeitschriften, die heute
völlig  unerschwinglich  wären.  Außerdem  gibt  es  da  jenes
„Netzwerk“  von  Rock-Freaks,  von  denen  manche  schon  seit
Jahrzehnten jedes erreichbare Dokument über bestimmte Bands
sammeln und die im Wuppertaler Pop-Institut eine Anlaufstelle
für den Wissens- und Erfahrungsaustausch bekommen haben.

Eine  weitere  Quelle  der  Sammlung  hat  ernste  Hintergründe.
Husslein:  „Unter  Rockfans  gibt  es  viele  gescheiterte
Biographien, regelrechte Bauchlandungen.“ Muster: Früher den
Traum von Love and Peace geträumt, dann hart auf dem Boden der
Realitäten gelandet und damit nicht fertig geworden. Solche
Leute  trennen  sich  oft  in  einem  Akt  der  vermeintlichen
Selbstbefreiung von allen Relikten ihrer Vergangenheit – so
auch von Rock-Kostbarkeiten.

Schon jetzt, da das Archiv wegen fehlender Computer noch gar
nicht richtig erschlossen ist, kann man in Wuppertal oft genug
als „Auskunftei“ und Recherchier-Dienst in Rockfragen helfen.
Außerdem bestückt man Ausstellungen. Bislang größter Erfolg:
Jüngst kamen in Hamburg 45 000 Besucher, als das Wuppertaler
Institut in der dortigen altehrwürdigen Kunsthalle eine Schau
über  Andy  Warhol  und  die  Gruppe  „Velvet  Underground“
präsentierte – beste Werbung für die Einrichtung, die noch in
den  Kin-derschuhen  steckt.  Denn  noch  fehlt  es  an  Geld,
Personal  und  Ausstattung.  Da  ist  es  schon  hilfreich,  daß
einige Plattenfirmen dem Institut Musterexemplare ihrer neuen
Produktionen schenken.

Derweil  träumt  Husslein  schon  von  einer  richtigen  Rock-
Bibliothek mit Lesesaal und regem Leihverkehr. Wenn es die



gibt, dürfte es nur noch eine Frage der Zeit sein, daß hier
die ersten Leute mit klugen Arbeiten beispielsweise über Jimi
Hendrix, Janis Joplin, die „Stones“ oder die „Doors“ glänzen
können.


